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  WEITERE WERKE VON FRANCES DALL’ALBA



 Im Herzen Australisch – Reihe 

Kleine blaue   Schachtel – Band 1

Der Stein auf der Straße – Band 2

Der Seidenschal – Band 3

Rustikale Denim-Liebe – Band 4





Das Schwanken der Sterne – Reihe

Die Sternschnuppe – Band 1

Der Glitzernde Stern – Band 2

Der Schenksame Stern  – Band 3

Der Unbezahlbare Stern – Band 4





Einzelbände

Acht Sekunden

Jack & Eva








  
  



Für all jene, die die Vergangenheit ausgraben, einen Knochen nach dem anderen.

Unsere Welt ist dank dieses Wissens ein besserer Ort.
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  1

Sally Barkworth schmiegte die Ragdoll-Katze unter ihrem Kinn und drückte sie liebevoll. »Du armes Ding«, flüsterte sie, »steckst hier seit Monaten ohne deine Familie fest.« Sie hatte die Katze an diesem Morgen gebadet und atmete ihren frischen, sauberen Tiergeruch ein. 
Sie würde diesen Ort und all seine pelzigen Bewohner vermissen, von denen ihr die Trennung so schwerfiel.
Dean trat mit tränengefüllten Augen auf sie zu und streckte die Hände nach der Katze aus. »Ich wünschte, sie würden ihn nicht abholen, Sal.«
Sally reichte ihm die Katze und vermisste sofort die Wärme an ihrer Brust.
»Ich weiß, dass er bei seiner Familie sein sollte.« Dean vergrub sein Gesicht im Fell der Katze. »Geliebt und umsorgt, aber ich weiß nicht, wie ich mich von ihm trennen soll.«
»Ich weiß, Dean. Es tut mir leid, dass dir das so nahegeht. Du musst verstehen, dass diese Familie ihr Haustier nun schon seit vier Monaten vermisst, und unsere Unterlagen hätten jeden verwirrt, der angerufen und nach ihm gesucht hätte.«
Sallys Herz krampfte sich zusammen, als sie beobachtete, wie Dean der Ragdoll zuredete. Sie würde diesen weichherzigen jungen Mann mit seinem zotteligen rötlichen Haar und den vielen Sommersprossen im Gesicht und auf den Armen vermissen. Sie waren zu einem Team geworden und halfen am Wochenende gemeinsam ehrenamtlich im örtlichen Tierheim der Gemeinde aus.
Seine Anhänglichkeit an diese Katze würde ihn jedoch bis an seine Grenzen fordern. Sie war sich nicht sicher, wie Dean reagieren würde, wenn der Besitzer eintraf. Er war dem sanften Wesen der liebenswerten Katze mit ihrem weichen grau-weißen Fell und dem gesprenkelten braunen Gesicht völlig verfallen.
Die Katze lag sicher in Deans Armen, und er gurrte ihr ins Ohr, während ein dünner Tränenstrom über seine Wangen in das Katzenfell rann. Obwohl es der Katze nichts auszumachen schien, machte Sally sich Sorgen um Dean, der nach einer traumatischen Kindheit versuchte, im Erwachsenenleben Fuß zu fassen.
Während Dean sich mit der sanftmütigen Katze beschäftigte, stieß Sally endlich einen Seufzer der Erleichterung aus. In purer Verzweiflung, weil niemand dieses offensichtlich gut gepflegte Tier abgeholt hatte, hatte Sally es selbst untersucht und war entsetzt gewesen, als sie feststellte, dass es als weiblich registriert worden war, obwohl es ganz eindeutig ein Kater war. Eine weitere Untersuchung brachte einen versteckten Mikrochip zum Vorschein, der genügend Kontaktdaten enthielt, um den Besitzer ausfindig zu machen.
Nicht, dass die Telefonnummer, die sie tagelang unzählige Male gewählt hatte, besetzt gewesen wäre. Auch wurden die Anrufe nicht erwidert, nachdem sie Nachrichten hinterlassen hatte. Sally war am Verzweifeln. Sie hatte es sich zur letzten Aufgabe gemacht, bevor sie Malanda verließ, die Familie dieser Katze zu finden. Warum gingen sie also nicht an dieses verdammte Telefon?
Gestern kam schließlich eine Nachricht durch. Jemand namens Ben entschuldigte sich für die späte Antwort, war aber ohne Empfang gewesen, da er auf dem Familienbesitz weiter westlich beim Viehtrieb geholfen hatte.
Sally runzelte die Stirn, verwirrt darüber, wie die Katze in Malanda gelandet war, wenn sie gar nicht in der Gegend wohnte. Sie schüttelte den Kopf und tat es ab. Um diese Katze rankten sich mehr Rätsel als in einem Buch von Agatha Christie.
»Ich werde dich auch vermissen, Sal.«
»Oh, Dean, ich werde dich auch so sehr vermissen. Wie wäre es, wenn du die Katze zurückbringst und wir erst mal Teepause machen? Ich habe heute Schokomuffins mitgebracht.«
Dean lächelte und schritt auf die Tiergehege zu. Dean war jemand, der ihre Backkünste immer zu schätzen wusste. Mit ihren stolzen einunddreißig Jahren fühlte Sally sich manchmal wie seine Mutter. Ein junger Mann von dreiundzwanzig Jahren sollte eigentlich auf dem Höhepunkt seines Lebens stehen, aber Dean brauchte etwas mehr Zeit, um mit dem Rest der Welt Schritt zu halten. In seinem Inneren war er jedoch ein rücksichtsvoller und gütiger Mensch. Sally wünschte ihm nur das Beste.
Als Lehrerin konnte Sally gut mit Problemkindern umgehen. Sie hatte ein Händchen dafür. Nicht alle Kinder waren schlecht. Die meisten brauchten nur einen Tapetenwechsel und etwas Positives, auf das sie sich konzentrieren konnten.
Ihre Fähigkeiten würden jedoch bald auf die Probe gestellt werden. Richmond im Outback von West-Queensland war ihr Ziel. Ein kleiner Ort, aber sie hoffte, dass er eine große Chance für schwierige Jugendliche bot.
Sie drückte die Daumen, während sie zur kleinen Küchenzeile ging. Wenn ihre Pläne im Outback es zuließen, würde sie nicht zögern, Dean einzuladen, sie beim Lebenskompetenz-Programm zu unterstützen. Sie konnte jemanden wie ihn gebrauchen, mit seiner unendlichen Geduld und der Fähigkeit, einen Draht zu den Abgewiesenen, Verletzten und Ungeliebten zu finden. Egal ob Mensch oder Tier.
Während der Wasserkocher lief, lehnte Sally sich gegen das Spülbecken und wartete darauf, dass das Wasser kochte, wobei sie sich einen Moment Zeit nahm, um ihr Leben Revue passieren zu lassen. Die Gründe, warum sie diese Veränderung herbeigeführt hatte. Freunde, Cousins, alle in ihrem Alter entwickelten sich weiter. Sie gründeten Familien und bekamen Kinder. Irgendwie war sie auf der Strecke geblieben.
Warum also in eine kleine Gemeinde im Outback ziehen, in der weniger als tausend Menschen lebten? Wenn sie in einer Gemeinde mit Tausenden keinen Seelenverwandten gefunden hatte, wie sollte ihr das gelingen, wenn die Auswahl so viel kleiner war?
Ugh! Sie fuhr sich mit der Hand durch das schulterlange blonde Haar. Hör auf damit! Eine eigene Familie zu haben, war nicht entscheidend für ihr Glück. Dieses Outback-Projekt würde es ihr ermöglichen, auf so viele andere Arten Mutter zu sein. Die Problemkinder, die zu ihr geschickt würden, brauchten alle Liebe, die sie bekommen konnten, und sie hatte mehr als genug davon übrig.
Der Wasserkocher pfiff, und sie nahm zwei Tassen aus dem Regal über der Spüle und stellte sie auf die Arbeitsplatte. Sie holte einen Löffel aus der obersten Schublade und stieß sie etwas fester zu als nötig. Das gähnende Loch in ihrem Leben war in letzter Zeit größer geworden. Ihre Cousine Liz hatte jetzt eine sechs Monate alte Tochter. Ihre beste Freundin Roberta würde in sechs Monaten heiraten.
Aufgewühlter als sonst hatte sie Veränderungen in ihrem Leben eingeleitet, in der Hoffnung, dass diese Leidenschaft, schwierigen Kindern zu helfen, das Nagen in ihrem Kopf verdrängen würde, das einfach nicht verschwinden wollte. Die Reue, die sie jeden Tag mit sich herumtrug.
Du schaffst das, Mädchen!
Sie boxte triumphierend in die Luft, nur für sich allein, und holte tief Luft. Es gab noch so viel zu tun. Das Schulhalbjahr begann in weniger als zwei Wochen. Sie musste sich sehr bald in ihrer neuen Stadt eingelebt und alles organisiert haben. Ihr Haus in Malanda war gepackt und bereit zur Vermietung, und ihre überschüssige Habe würde auf der Farm ihrer Eltern eingelagert werden. Das musste einfach klappen. Es war die größte Veränderung in ihrem bisherigen Leben, und es gab kein Zurück mehr.
Richmond, ich komme.
Wie auf Autopilot griff sie nach dem Kaffeeglas.
»Entschuldigung.«
Sally war so in Gedanken versunken, dass sie bei der fremden Stimme zusammenzuckte und mit der Hand gegen eine der Tassen stieß. Sie kippte auf die Seite und schwankte am Rand der Arbeitsplatte. In einer Sekundenreaktion hechtete sie danach und unternahm einen heroischen Versuch, sie davor zu bewahren, auf den harten Betonboden zu krachen.
Gerettet!
Nur dass ihre Hand dabei die zweite Tasse streifte. Die konnte sie unmöglich auch noch retten. Das klirrende Geräusch der Keramiktasse, die auf dem Betonboden aufschlug, hallte durch den kleinen Raum. Scherben spritzten in alle Richtungen.
»Oh, Mist!« Sie biss sich auf die Zunge, bevor ihr noch etwas anderes herausrutschte. Gar nicht professionell!
»Ist alles okay?« Dean spähte hinter dem Fremden hervor zu ihr, außer Puste, als wäre er meilenweit gerannt, um nach ihr zu sehen.
Als sie aufblickte, sah sie direkt in das Gesicht des Fremden. Ein wenig beeindruckter Ausdruck begegnete ihr, als wäre das Ganze ihr Fehler – was es technisch gesehen auch war –, und ob sie sich bitte beeilen könne, da er noch etwas vorhätte.
Neben dem Fremden, der im Türrahmen stand, verharrte Dean, halb hinter ihm verborgen. »Es ist alles in Ordnung, Dean, danke. Ich bringe den Tee in ein paar Minuten raus.«
»Gibt es hier Besen und Handfeger?«, fragte der Fremde, während sein Blick durch die Küchenzeile huschte.
»Er ist wegen der Katze hier«, sagte ein den Tränen naher Dean, bevor er sich abwandte und ging.
Verdammt! Sie musste das Malheur schnell beseitigen und sich dann um Dean und das Gefühlschaos kümmern, das er erleben würde, sobald die Katze weg war.
»Da drüben.« Sie zeigte in die Ecke, wo ein Besen lehnte und die Kehrschaufel mit dem Handfeger unordentlich daneben auf dem Boden lag. Leuchtend grüne Augen fixierten die ihren, während seine hochgewachsene Gestalt hereintrat und den kleinen abgetrennten Raum winzig wirken ließ.
Sie wandte den Blick ab und schaffte es nur bis zu seinen Hüften, die von einer Jeans eng umschlossen waren. Sie schaute weg, wieder an das Chaos erinnert, das sie angerichtet hatte. Sie hockte sich hin und begann, die größten Scherben aufzusammeln, als sie einen Blick auf die braunen R.M. Williams-Stiefel erhaschte, die unter seiner Jeans hervorlugten.
Während sie das größte Stück aufhob, abgelenkt durch den Anblick der Stiefel, spürte sie ein scharfes Stechen an ihrem Finger, als sie die scharfe Kante streifte. Sofort zeigten sich Blutstropfen, und sie ließ die Scherbe fallen.
»Verdammt!«, murmelte sie, erhob sich hastig und schüttelte die Hand, um das Brennen zu lindern.
Der Mann stellte den Besen ab, lehnte ihn gegen die Wand, griff nach der Rolle Küchenpapier, die griffbereit auf der Arbeitsplatte stand, riss ein Blatt ab und hielt es ihr hin. »Hier, nimm das.«
In dieser seltsamen Art und Weise schien die Zeit stillzustehen, während sie das Papiertuch gegen ihren Schnitt presste. Sie biss sich auf die Unterlippe, in der Hoffnung, den stechenden Schmerz zu unterdrücken. Wenn sie sich darauf konzentrierte, und nur darauf, konnte sie verhindern, dass ihr die Schamesröte den Hals hinaufstieg. Sie würde sich vor diesem Fremden lächerlich machen, wenn sie sich nicht zusammenriss. Jetzt sofort!
Ben? War das der Mann, der die Nachricht geschickt hatte? Dunkelbraune Locken lagen in seinem Nacken. Groß und kräftig gebaut. Die Ärmel seines marineblauen Ringers Western-Hemdes waren bis zu den Ellbogen hochgekrempelt. Er verkörperte das raue Outback. Von seiner Kleidung bis hin zu seiner lockeren Art zu sprechen, und sie hatte eigentlich nichts dagegen. Nur dass er wahrscheinlich hier war, um die Katze seiner Frau und seiner Kinder abzuholen.
»Gibt es hier irgendwo einen Verbandskasten?«
Oh, um Himmels willen, Mädchen, reiß dich zusammen!
»Ähm … Bist du Ben, richtig?«
Er nickte, wobei ihm eine Locke in die Stirn fiel.
»Ich bin Sally. Danke, dass Sie heute gekommen sind. Mein Finger ist okay. Ein Pflaster wird es richten, und dann können wir uns um Ihre Katze kümmern.« Sally ging zur obersten Schublade, in der ein versiegelter Behälter mit Erste-Hilfe-Sachen stand, und nahm ein paar Pflaster heraus. Nachdem sie den Finger gewaschen und verbunden hatte, drehte sie sich um und sah, dass Ben gerade den Rest der Bescherung auf die Kehrschaufel fegte.
Er deutete mit dem Kopf auf den Mülleimer in der Ecke. »Kann ich das da reinschütten?«
»Ja, sicher. Ich wollte uns gerade heiße Getränke machen. Möchtest du auch eins?«
»Nein danke, ich muss weiter. Ich nehme einfach die Katze mit und bin weg.« Er leerte die Kehrschaufel; die Scherben klirrten, als sie auf den Boden des Eimers trafen.
Er hatte es also wirklich eilig. Unglücklicherweise für ihn war das der Teil, auf den sie die Leute ungern hinwies, aber sie hatte keine Wahl. »Wir müssen noch ein paar Formalitäten erledigen, und es ist eine Gebühr für die Kosten der Unterbringung Ihrer Katze offen.«
Die Metallschaufel entglitt seinen Fingern und landete scheppernd dort, wo er sie gefunden hatte. »Wie viel?«, fragte Ben, bevor er sich bückte, den Handfeger wieder in die Schaufel klickte und sie gegen die Wand lehnte.
Sally kannte den Betrag, da sie die Unterlagen an diesem Morgen zur Vorbereitung durchgegangen war. Sie war über die Summe erschrocken. »Es ist eine Gebühr von eintausendzweihundert Dollar offen.«
Bens Kopf ruckte hoch, sein Körper versteifte sich, genau wie sie es erwartet hatte. Jeder würde so reagieren, aber das waren die Regeln der Gemeinde.
»Obwohl du mich erst Anfang dieser Woche kontaktiert hast?«
»Hör zu, es tut mir leid, aber ich helfe hier nur ehrenamtlich aus. Als du auf unsere Nachricht geantwortet hast, habe ich die Unterlagen zusammengestellt. Die Gemeinde berechnet die Gebühr.«
»Du erwartest doch nicht ernsthaft, dass ich diesen Betrag zahle?«
Sally spürte, wie ihm der Kragen platzte, und das aus gutem Grund.
»Ich habe in den vergangenen Monaten unzählige Male angerufen, und jedes Mal wurde mir gesagt, dass unsere Katze nicht im Tierheim sei.«
Sally stöhnte innerlich auf. Sie wusste das, blieb aber standhaft. Es war nicht ihre Aufgabe zu offenbaren, wie inkompetent man bei der Erfassung der korrekten Daten gewesen war. Da Ben sie überragte, die Hände in die Hüften gestemmt und auf sie herabblickte, holte Sally tief Luft. »Es tut mir leid, … äh …«
»Einfach Ben, danke. Und kann ich bitte mit deinem Vorgesetzten sprechen?«
Sally straffte die Schultern und verbarg ihre geballten Hände hinter ihrem Rücken. »Ich habe heute die Leitung, und ich kann deine Katze nicht herausgeben, bevor die Gebühren bezahlt sind.«
Ben trat einen Schritt näher, und ihre Schultern versteiften sich. »Ich weigere mich, diesen lächerlichen Betrag zu zahlen.« Dann griff er über ihren Kopf hinweg nach einer anderen Tasse. »Dann kann ich ja doch noch was trinken und es mir gemütlich machen, denn es sieht nicht so aus, als würde ich in nächster Zeit hier wegkommen. Ich gehe nicht ohne meine Katze, und diese Gebühren werde ich nicht zahlen.«
»Sicher, bleib, solange du willst. Du musst ihn dir aber selbst machen.« Es war schon schlimm genug, dass der Typ so verwegen und gut aussah, aber sie würde sich nicht von ihm einschüchtern lassen.
Ben zog eine Augenbraue hoch. »Weißt du, selbst wenn ich das beste Katzenfutter auf dem Markt gekauft hätte, hätte ich niemals so viel Geld ausgegeben. Das ist reinster Wucher.«
»Ich habe in dieser Angelegenheit nichts zu sagen«, sagte Sally und trat einen Schritt von der Arbeitsplatte weg.
»Doch, das hast du. Ruf deinen Vorgesetzten an. Dann gib mir das Telefon, und ich werde mit ihm reden. Das ist unglaublich. Ihr behaltet unsere Katze eine Woche lang und verlangt dann so viel Geld?«
»Wir haben deine Katze seit vier Monaten.« Sally unterdrückte ein Zusammenzucken. Es war die Wahrheit, aber eben nicht die ganze. Wie auf Autopilot reichte Sally ihm einen Teelöffel und öffnete den kleinen Kühlschrank, um die Milch herauszuholen. Sie goss Milch zu dem Teelöffel Kaffee und den zwei Stück Zucker, die er in die Tasse gegeben hatte, rührte kurz mit einem anderen Löffel um und deutete dann mit dem Kopf zum Wasserkocher, um ihm zu signalisieren, dass er seine Tasse auffüllen könne.
So viel dazu, ihn dazu zu bringen, sich sein Getränk selbst zu machen.
Klack! Das Geräusch des schließenden Hintertors hallte durch die Küchenzeile.
Sie erstarrte.
»Ist alles okay?«
Bens Worte genügten, um sie aus ihrer Starre zu reißen. Die Nackenhaare stellten sich ihr auf. Sie stürzte aus der Küchenzeile in das überdachte Gehege, in dem alle Käfige untergebracht waren. »Dean, wo bist du?« Ihr Herz pochte gegen ihre Rippen. Etwas stimmte nicht. Als sie keine Antwort erhielt, schrillten die Alarmglocken in ihrem Kopf noch lauter.
Sie rannte zum hinteren Teil des Geheges, um den Bereich zu kontrollieren, in dem die größeren Käfige standen. »Dean! Dean!« Als keine Antwort kam, eilte sie zurück zum überdachten Bereich, um den Käfig der Ragdoll-Katze zu überprüfen.
Keine Katze!
Kein Dean!
Um Himmels willen! Ihr Herz klopfte noch heftiger, während sie wie angewurzelt stehen blieb, die Hände in die Hüften gestemmt und die Unterlippe zwischen den Zähnen eingeklemmt. Was nun? Das war ihre größte Befürchtung gewesen. Sie saß in der Zwickmühle. Deans Wohlergehen stand für sie immer an erster Stelle, aber verdammt noch mal, sie war auch dafür verantwortlich, die Katze ihrem rechtmäßigen Besitzer zurückzugeben.
Ben folgte ihr mit der Tasse in der Hand und wollte gerade einen Schluck nehmen. »Was ist los?«
Wie sollte sie das erklären? »Ähm … Dean ist weg und hat Ihre Katze mitgenommen.«
»Was? Machst du Witze? Was ist das hier für ein Laden?« Ben kehrte in die Küche zurück.
»Hör zu« – Sally folgte ihm bis zur Tür –, »ich habe eine ziemlich genaue Vorstellung davon, wo er hingegangen ist.«
Er schüttete sein heißes Getränk in den Ausguss, spülte die Tasse aus und stellte sie kopfüber ins Spülbecken. Er wirbelte herum; Wut legte seine Stirn in Falten. »Und wo könnte das sein?«
»Es ist zu Fuß erreichbar.« Sally wollte dem Schleichweg durch den Wald folgen. Dean lebte bei seinen Pflegeeltern am Rande der kleinen Stadt. Sie vermutete, dass er dorthin unterwegs war. Sie straffte die Schultern. »Wir könnten schneller dort sein, wenn du mitkommen willst.«
»Meine Güte, das ist ja unfassbar. Eine Katze. Das ist alles, weswegen ich hergekommen bin, nicht wegen dieses ganzen Dramas. Du solltest nach der Aktion auf jeden Fall deinen Vorgesetzten wegen dieser lächerlichen Gebühr anrufen.«
»Hör zu, du kannst hier warten, wenn du willst, und ein oder zwei Gehege sauber machen.« Ihre Geduld war am Ende. Dieser Mann könnte Dean Ärger einhandeln, wenn sie sich nicht beeilte und ihn einholte. »Gib mir zwanzig Minuten. Ich bin gleich wieder da, mit deiner Katze. Sicherlich können deine Frau und deine Kinder noch ein wenig länger warten.«
»Frau?«
Sally wollte gerade aus dem Gehege rennen, als der Schmerz in diesem einen Wort sie innehalten ließ.
Die ganze Energie wich aus seiner Haltung; er sackte in sich zusammen und lehnte sich gegen das kleine Spülbecken. »Ich habe keine Frau.« Schmerz huschte für einen Sekundenbruchteil über sein Gesicht und verschwand ebenso schnell wieder.
Sally schluckte. Sie hatte keine Zeit, über die Geschichte hinter ihrem unbedachten Versprecher nachzudenken. »Hör zu … äh … es tut mir wirklich leid. Wie … wie wäre es mit …« Hilflos fuchtelte sie mit den Händen. »Wie wäre es, wenn du hier wartest? Ich bin nicht lange weg.«
»Nein, ich komme mit.« Der irritierte Blick von vorhin – zusammengekniffene Lippen und verengte Augen – war wieder da. »Und beeilen Sie sich!«
Großartig! »Okay, folg mir.« Sie konnte mit seiner Ungeduld umgehen, solange Dean nichts passierte. Dean tat immer nur das, was er für das Beste für die Tiere hielt, und manchmal entsprach die Art und Weise, wie sein Gehirn funktionierte, nicht ganz der Norm. Wahrscheinlich eine Folge jahrelanger Vernachlässigung und Misshandlung durch seine leibliche Mutter.
Aber diese Situation entzog sich ihrer Kontrolle. Die Katze gehörte diesem Mann, und daran konnte sie nichts ändern. Da es beim Eintreffen der Katze keine Anzeichen von Tierquälerei gegeben hatte, blieb ihr nichts anderes übrig, als das Tier zu übergeben … sobald er die Gebühr bezahlt hatte.
Mist! Vielleicht sollte sie doch ihren Vorgesetzten anrufen und in diesem speziellen Fall um Kulanz bitten. Ben hatte so einiges gegen sie in der Hand, und Deans Verschwinden machte die Sache nicht besser.
Wie war ihre letzte Mission in Malanda nur so eskaliert?
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Ben Angwin hielt den Blick fest auf den unebenen, schlammigen Pfad gerichtet. Seine Stiefel patschten über die kleineren Abdrücke von Sallys Schuhen und über ein weiteres Paar frischer Stiefelspuren, die etwa so groß wie seine eigenen waren. Sally hatte recht mit der Annahme, dass dies der Weg war, den Dean genommen hatte. 
Das Tiergehege schien am Rande der Stadt zu liegen, gesäumt von feuchtigkeitstriefendem tropischem Regenwald. Da es in der vorangegangenen Nacht erneut geregnet hatte, legte sich eine drückende Schwüle wie ein Mantel um seinen Körper, während er ihr folgte. Sein schweres Baumwollhemd klebte ihm vor Schweiß am Rücken.
Nach kaum hundert Metern zeigte sich, dass Sally nicht übertrieben hatte; die ersten Straßen am Stadtrand waren bereits zu sehen. Sonnenlicht strömte von oben herab, als sie den Wald verließen. Es schien auf seine schlammverkrusteten Stiefel, als der Pfad in einen Betonweg mündete. Ben stampfte mit seinen abgetragenen Stiefeln gegen den flechtenbewachsenen Beton, um den Schlamm zu lösen.
»Dean wohnt am Ende dieser Straße. Wir sind fast da«, sagte Sally über ihre Schulter hinweg.
Ben nickte, unsicher, wie er mit dieser Situation umgehen sollte. Er hatte seinem Großvater vor vier Monaten versprochen, die Katze zu finden, die einst seiner verstorbenen Großmutter gehört hatte. Er hätte sich niemals träumen lassen, dass es so lange dauern würde. Er hatte die Katze noch nicht mit eigenen Augen gesehen, aber ihre Rückkehr würde helfen, die Erinnerung an seine geliebte Großmutter lebendig zu halten.
Alles war ihm recht, um den Verdacht gegenüber seiner neuen Stiefgroßmutter zu dämpfen, die das Haus und das Leben seines Großvaters so nahtlos übernommen hatte.
Er hatte die Hoffnung, diese verflixte Katze jemals zu finden, fast schon aufgegeben, bis Sallys Nachricht eintraf.
»Warte hier einen Moment«, sagte Sally, als sie das letzte Haus an der Ecke erreichten.
Das vordere Metalltor quietschte in den Angeln, als Sally hindurchging. Sie folgte dem kurzen Pfad und stieg drei breite Betonstufen hinauf, bevor sie an die Tür des gepflegten, verkleideten Hauses klopfte.
Er war an diesem Tag in so großer Eile gewesen, da vor der siebenstündigen Heimfahrt noch so viel zu erledigen war, und dieser Vorfall zwang ihn dazu, für einen Moment innezuhalten. Das Erste, was seine Aufmerksamkeit erregte, waren die hübschen Farben der Blumenbeete im Vorgarten, die mit leuchtend rotem Salbei, farbenfroher Kapuzinerkresse und Fleißigen Lieschen bepflanzt waren, gesäumt von grünem Gebüsch.
Ben ging durch das Tor und ließ es hinter sich ins Schloss fallen. Die wundervollen Erinnerungen an seine kurzlebige Ehe ergossen sich wie ein Wasserfall über ihn. Eines der Dinge, die Rhylee immer geliebt hatte, war ihr Garten rund um das Farmhaus gewesen. Trotz der unbarmherzigen Outback-Sonne hatte sie unzählige Stunden damit verbracht, die hübschen Blumen zu pflegen. Sie hatte vieles am Leben im Outback geliebt. An ihrem Hochzeitstag hatte sie geschworen, ihr Bestes zu geben – als Stadtkind und so weiter. Bis sie es nicht mehr konnte. Sie fing an, Versprechen zu brechen; dann begannen die Streitereien. Ständig. Bis zu dem Tag, an dem sie wütend davonfuhr.
»Ben?«
Sein Blick schnellte hoch. Sallys Stimme riss ihn aus seinen düsteren Gedanken.
»Äh … möchtest du mit reinkommen und Deans Pflegeeltern kennenlernen?«
Ben biss die Zähne zusammen und fuhr sich mit der Hand über die Stoppeln des Nachmittags. Nein!, wollte er schreien. Er wollte niemanden kennenlernen. Er wollte diese verdammte Katze, damit er sie seinem Großvater zurückbringen konnte. Und dann wollte er sich auf den Weg machen, auf dem seine Gedanken während der Fahrt, Kilometer um Kilometer, in diese stumpfe Leere abgleiten konnten, bis er zu Hause ankam. Sein Zufluchtsort, jetzt, da er nicht mehr bei seinem Großvater wohnte. Wo er an den meisten Tagen stark genug war, das Leben wieder in Angriff zu nehmen.
Widerstrebend straffte er die Schultern. »Okay. Ist Dean hier?«
»Er hat sich mit der Katze in seinem Zimmer verkrochen.« Sally schenkte ihm ein ironisches, hoffnungsvolles halbes Lächeln. »Bitte sei nett zu ihm.«
Ben hielt inne und geriet ein wenig ins Stolpern. Wirkte er wie ein Ungeheuer? War es das, was mit Rhylee passiert war? Was hatte sie verändert?
Sally fuhr flüsternd fort: »Er wurde als Kind misshandelt, aber er ist der freundlichste und geduldigste Mensch, den du je treffen wirst. Er ist jetzt an einem guten Ort.«
Ben blickte in nachdenkliche saphirblaue Augen, in deren Tiefe sich die Last der ganzen Welt zu spiegeln schien. Warum waren sie ihm vorher nicht aufgefallen? Sollte er seine Sorgen und den Verdacht wegen seines Großvaters, seinen Kummer und sein Bedauern in Bezug auf Rhylee beiseitelegen und die Augen für die Menschen um ihn herum öffnen?
»Komm, wir setzen uns zu ihm. Gib ihm die Chance, sich erst mal an dich zu gewöhnen.«
Ben folgte Sally ins Haus, wobei sich seine Magenmuskeln anspannten. Ein Kind verletzen? Er schluckte die Galle hinunter, die in ihm hochzusteigen drohte. 
»Hallo, Ben. Sally hat uns erklärt, was passiert ist. Ihre Katze ist in Sicherheit.«
Ben nickte, streckte dem freundlichen Mann mittleren Alters die Hand entgegen und schüttelte sie.
»Möchtest du eine Tasse Tee?« Eine kleine, rundliche Frau kam aus der Küche und wischte sich die Hände an einer Schürze ab. Sie lächelte nervös und knetete ihre Finger. 
»Äh … Frau?«
»Julie genügt, und das ist Raymond.« Sie deutete mit dem Daumen auf den Mann.
»Vielen Dank für das Angebot, aber ich verzichte diesmal lieber. Würdest du … äh … mir erlauben, mich einen Moment zu Dean zu setzen?«
»Danke für dein Verständnis«, sagte Julie. »Dean ist uns sehr wichtig.«
»Ich verspreche, dass ich ihm nichts tun werde. Sally hat mir ein wenig erklärt, und ich werde darauf Rücksicht nehmen.«
Julie drückte sanft seinen Arm. »Danke. Ich habe ein gutes Gefühl bei dir. Folge Sally; sie kennt den Weg und zeigt dir sein Zimmer.«
Auf ein Nicken von Sally hin folgte Ben ihr einen Flur entlang. Als ihm das ganze Leben wertlos erschienen war und er einen endlosen Korridor ins Nichts entlanglief, war es sein Großvater gewesen, der ihn in die Arme geschlossen, ihn zurück in sein Haus im Wald geholt und ihn wieder aufgepäppelt hatte, Tag für Tag. Ein riesiger Python in seinem Zimmer nach dem anderen. Ein Streifenbeutler, der auf der Terrasse eine Banane fraß, nach dem anderen. Ein neugieriger junger Kasuar, der in die Küche spazierte, wenn die Tür offen stand, nach dem anderen. 
Heilung. Katharsis. Er hatte drei Jahre gebraucht, um den Nebel in seinem Kopf zu lichten. Drei Jahre, um den Schmerz zu lindern. Drei Jahre, in denen das Denken nicht mehr so wehtat.
Hätte sich das Rätsel um diese verflixte Katze doch bloß schon vor Monaten gelöst!
Es hatte ihn viel Kraft gekostet. Aber seinen Großvater im Stich lassen? Nicht in diesem Leben. Nicht, wenn eine bösartige Frau den Platz seiner Großmutter eingenommen hatte, mit Absichten, die er nicht verstand. Diese Frau zeigte nach außen hin Liebe. Es sah so aus, als würde sie seinen Großvater lieben, aber Ben glaubte, dass es nur vorgetäuscht war, und er würde nicht eher ruhen, bis er hinter ihr Geheimnis gekommen war. 

      [image: ]Sally klopfte an Deans Zimmertür und drehte den Griff ein kleines Stück weit. »Hey, Dean.«
»Ja, Sal.«
»Darf ich reinkommen?«
»Schätze schon.«
Ben war nur einen Schritt hinter ihr, als sie eintraten. Der Raum war hell erleuchtet durch drei weit geöffnete Flügelfenster, die Vorhänge bauschten sich sanft in der Nachmittagsbrise. Er nahm den leichten, dezent würzigen Duft der Kreppmyrten wahr, die die Vorderseite des Grundstücks säumten, und atmete tief ein. Es war ein angenehmer Duft, der ein wenig dazu beitrug, ihn zu beruhigen.
Als Dean ihn sah, drückte er sich noch tiefer in die Ecke und hielt die Katze fester umklammert. Diese stieß ein Miauen aus. »Was macht er hier?«
»Er wollte dich kennenlernen.« Sally trat zur Seite, um Ben vorbeizulassen.
Ben war darauf nicht vorbereitet, aber er wusste aus eigener Erfahrung, wie übel einem das Leben mitspielen konnte. Wenn Dean dasselbe Schicksal ereilt hatte, dann hatten sie etwas gemeinsam. 
Ben ließ sich auf den Fliesenboden sinken. Das Zimmer war nicht sonderlich geräumig, das Queensize-Bett nahm den größten Teil des Platzes ein. Es gab einen Einbauschrank, dessen Türen teilweise offen standen. Hinter den Türen herrschte ein gewisses Durcheinander, aber nichts Außergewöhnliches. Der Raum vermittelte einen allgemeinen Eindruck von Ordnung und Struktur. Die braune, verschnörkelte Bettdecke war ein wenig verblasst und abgenutzt, roch aber sauber.
Ben lehnte sich gegen das Bett und streckte die Beine vor sich aus. Dean war hier gut aufgehoben, und Ben wollte nichts tun, was ihn aufregen könnte.
Aber die Katze! Verdammt, das war das erste Mal, dass er sie mit eigenen Augen sah. Es war Moby, keine Frage. Der gescheckte braune Fleck zwischen seinen Ohren war unverkennbar, und viel mehr konnte er ohnehin nicht sehen.
»Ich möchte dir Ben vorstellen«, sagte Sally mit sanfter Stimme weiter, während sie immer noch im Türrahmen verharrte.
»Er wird diese Katze nicht so lieben wie ich«, sagte Dean mit einem Schmollmund.
Etwas von seinem vergangenen Schmerz löste sich in Ben. Er verstand Deans Beharrlichkeit, mit der er seine Flucht begründete, vollkommen. »Darf ich dir eine Geschichte erzählen, Dean?«
Dean wimmerte und gurrte der Katze ins Ohr. Als ein paar Tränen über Deans Wangen rannen, hätte Ben fast aufgegeben und wäre hinausgegangen. Er spannte den Kiefer an, um sich zu wappnen. Sein Großvater brauchte Moby zurück.
»Diese Katze hat früher meiner Großmutter gehört. Sie hat sie genauso geliebt wie du.«
Sally setzte sich ans Fußende des Bettes, und durch die Bewegung drückte die Matratze gegen seinen Rücken.
»Als sie vor ein paar Jahren starb, war diese Katze das Einzige, was meinem Großvater geholfen hat, jeden Tag zu überstehen. Er saß in seinem Sessel und hielt sie stundenlang im Arm, so wie du es jetzt tust. Also ja, diese Katze liebt es, gekuschelt zu werden, und ich verstehe, warum er sich bei dir wohlfühlt. Das ist eine gute Sache.«
Der Griff von Dean lockerte sich, und Moby entspannte sich an Deans Brust.
»Weißt du, warum mir mein Großvater so wichtig ist?«
Dean zuckte kaum merklich mit den Schultern, eine Geste, die unter seinem viel zu großen T-Shirt fast unsichtbar war. Er hörte zu, und das war alles, was für den Moment zählte.
»Ich war einmal verheiratet. Ich war so verliebt in meine Frau, und das Leben war gut.« Seine Stimme stockte, und er musste schlucken, um die aufkommende Erinnerung an den Schmerz zu unterdrücken. Aber dieser junge Mann hatte ebenfalls Schmerz erfahren, also zwang er sich weiterzumachen. »Sie war ein Stadtmädchen, das unbedingt im Outback leben wollte. Aber ich war blind, Dean. Kannst du das glauben? Ich war so in meiner eigenen kleinen Welt gefangen, dass ich die Dinge nicht sah.«
»Was für Dinge hättest du denn sehen sollen? Das ist mir auch mal passiert.« Deans Brauen zogen sich zusammen, als er die Verbindung herstellte.
»Verstehst du, das Outback ist nicht für jeden etwas, und sie merkte bald, dass es nichts für sie war. Das habe ich zuerst nicht begriffen. Wir haben viel gestritten. Eines Tages war sie so aufgewühlt, dass sie ins Auto stieg und davonfuhr. Und – und ich habe sie nie wiedergesehen.«
»Wo ist sie hingegangen?«, fragte Dean unschuldig.
»Wir hatten starken Regen, Sturzfluten. Sie fanden das Auto mit ihr darin flussabwärts.« Das verfolgte Ben bis zum heutigen Tag. War das Auto von der Furt gespült worden, oder war sie absichtlich hineingefahren? »Es war mein Großvater, der sich nach dem Tod meiner Frau monatelang um mich gekümmert hat. Jetzt möchte ich mich um ihn kümmern.«
Ben blickte von seinem Platz aus hinüber zu Sally. Tränen füllten ihre Augen. Nachdem Rhylee gefunden worden war – zusammen mit einem sechzehn Wochen alten Fötus, von dem er nichts gewusst hatte –, hatte er Nacht für Nacht seinen Schmerz in die Dunkelheit hinausgeschrien. Als seine Stimme heiser war und ihm alles egal wurde, senkte sich für Wochen, Monate eine tiefe Schwärze über ihn. Solange er auf dieser Erde weilte, würde er ihr Handeln und das schmetternde Ergebnis niemals verwinden können. Wie üblich gab er sich selbst die Schuld.
Sein Blick verfing sich in Sallys gütigen, verständnisvollen blauen Augen, und es fiel ihm schwer, wegzusehen. Plötzlich tat es ihm leid, wie unhöflich er vorhin wegen der Gebühr der Stadtverwaltung gewesen war.
Noch immer starrte er sie an wie ein Wahnsinniger, und erst als sie schnupfte und vom Bett aufstand, konnte er die magnetische Kraft brechen, die seinen Blick an sie fesselte.
»Ich warte draußen auf dich«, sagte sie und verließ den Raum.
Er nickte kurz, bevor er sich wieder Dean und Moby zuwandte.
»Willst du wissen, was mir passiert ist?« Der junge Mann wirkte jetzt viel entspannter, obwohl er die Katze immer noch fest im Griff hatte.
»Wenn du glaubst, dass du darüber reden kannst, dann ja.«
Dean strich mit der Hand über Mobys Rücken. »Ich hatte mal eine Katze. Ich habe sie so sehr geliebt. Jedes Mal, wenn meine Mutter mich geschlagen oder angeschrien hat, habe ich meine Katze genommen und mich versteckt. Wir waren ein Team. Eines Tages kam ich von der Schule nach Hause und meine Mutter war wahnsinnig wütend. Ich weiß nicht, was ich falsch gemacht habe. Sie … sie –« Ein Schluchzer entwich ihm, gefolgt von einem Stöhnen. Dean drückte Moby näher an sein Gesicht, um das Geräusch zu dämpfen. 
»Schh, ist schon gut. Du musst mir nicht sagen, was sie getan hat.« Ben rutschte allmählich ein Stück näher. Nah genug, um mit den Fingern über Mobys Nacken zu streichen. Nah genug, um Dean zu zeigen, dass er keine Gefahr war.
»Aber ich will es. Mir wird immer gesagt, dass es besser ist, über Dinge zu reden. Aber ja, meine Mutter hat meine Katze vor meinen Augen erwürgt. Ich glaube, da bin ich ein bisschen verrückt geworden.«
Ben atmete tief ein. Er füllte seine Lungen, um das Gefühl zu ersticken, dass ihm für diesen jungen Mann erneut das Herz brechen wollte. Er wünschte sich diese Mutter genau hierher in den Raum, damit er sie im Gegenzug erwürgen konnte. So stark war sein Instinkt, Unschuldige zu beschützen. Dieses Gefühl der Hilflosigkeit, genau wie damals, als er sein ungeborenes Kind nicht hatte retten können, überkam ihn. Er schloss für einen Moment die Augen und hoffte, Dean zuliebe eine Reserve an Kraft zu finden.
»Jedenfalls ist sie jetzt tot. Sie hat sich immer irgendwelchen Mist eingeworfen, und eines Tages war es zu viel«, murmelte Dean voller Reue.
Bens Herz klopfte heftiger, und gleichzeitig durchströmte ihn ein Gefühl der Erleichterung. Genau das, was er vermutet hatte. Wahrscheinlich eine alleinerziehende Mutter, die völlig überfordert war. So furchtbar traurig, besonders wenn Drogen im Spiel waren. Für manche gab es kein Zurück mehr, und der Schaden, der den Kindern in diesem hässlichen Netz zugefügt wurde, war irreparabel. Wenigstens konnte sie Dean nicht mehr wehtun.
Ben weinte innerlich um diesen jungen Mann. Oh Gott! Sollte er Moby hier bei Dean lassen? Sollte er seinem Großvater die Wahrheit sagen? Würde sein Verstand das überhaupt begreifen?
Mit seinem Großvater geschah etwas. Tag für Tag. Viel zu schnell verfiel der Mann, der einst ein Riese gewesen war. Die Familie hatte gejubelt, als er sich entschieden hatte, die Frau zu heiraten, die sich in ihren letzten Tagen um seine Großmutter gekümmert hatte. Ben war sich da nicht so sicher. In den Monaten, die er im selben Haus verbracht hatte, hatte er gesehen, wer sie wirklich war. Eine Frau, die sich in ihre Familie eingeschlichen hatte. Er würde herausfinden, warum sie nicht der rettende Engel war, als den sie alle darstellten, und wenn es das Letzte war, was er tat.
Wenn er aus Rhylees Tod etwas gelernt hatte, dann war es, auf das Bauchgefühl zu hören. Es war falsch gewesen zu ignorieren, dass Rhylee eine Art Depression durchmachte, obwohl sein Bauch ihm gesagt hatte, dass etwas nicht stimmte. Er würde es nie wieder ignorieren.
»Hey, Moby«, flüsterte Ben und kraulte ihn hinter dem Ohr.
Nicht darauf vorbereitet, dass sein Name laut ausgesprochen wurde, miaute Moby laut auf, wand sich aus Deans lockerem Griff und sprang auf Bens Schoß.
»Ich habe dich vermisst, Kumpel«, gurrte Ben der Katze zu, schmiegte sie eng an seine Brust und atmete den sauberen Duft ihres Fells ein. Jemand hatte ihn während seines Aufenthalts im Heim sauber und gesund gehalten. War Sally dafür verantwortlich?
Was Ben Dean nicht erzählte, war, dass er und Moby während seiner dunklen Tage ebenfalls ein Team geworden waren. Er war immer an seiner Seite gewesen, als er zur Erholung in das Haus seines Großvaters gezogen war. Wie konnte er Moby jemals aus dem einzigen Zuhause wegholen, das er kannte?
Er hatte Moby auch vermisst, mehr als er zugeben wollte, aber da Dean sich in Bezug auf Moby so heldenhaft verhielt, drehte sich in Bens Brust ein Messer um. Was sollte er tun? Wer würde am meisten davon profitieren, Moby an seiner Seite zu haben?
»Weißt du was? Mir geht es jetzt gut. Ich weiß, dass du dich um ihn kümmern wirst. Ich hatte Angst, dass ihn jemand wegnimmt, der gemein ist. Du scheinst nicht gemein zu sein«, sagte Dean.
Es war lange, lange her, dass Ben geweint hatte, bis ihm fast das Herz zerriss, aber verdammt, er war kurz davor. »Hier, möchtest du Moby ein letztes Mal halten?«
Dean zögerte nicht, die Katze wieder an sich zu nehmen. Er erhob sich aus der hockenden Position, ging aus dem Zimmer und den Flur entlang. Innerhalb weniger Sekunden stand er draußen vor seinem Schlafzimmerfenster im Sonnenschein.
Ben verharrte wie angewurzelt voller Zweifel. Er zog die Knie an, schlang die Arme darum und wippte ein wenig vor und zurück. Wie war sein Tag nur zu dieser moralischen Qual geworden?
»Ist alles okay bei dir?«
Ben drehte sich auf dem Boden sitzend um, bevor er aufstand. »Er ist ein bemerkenswerter junger Mann.«
»Ich weiß, oder?«, lächelte Sally, und das Lächeln war stark genug, um die Festung zu durchbrechen, die er um sein Herz errichtet hatte. »Übrigens, ich habe mit meinem Vorgesetzten telefoniert, und die Stadtverwaltung wird auf die Gebühr verzichten.«
Ben trat unruhig von einem Fuß auf den anderen und räusperte sich. »Hör zu, deswegen … es tut mir leid, dass ich so unhöflich war.«
Ein weiteres Lächeln erhellte ihr Gesicht. »Ich werde nicht lügen; ich fand die Gebühr auch ein bisschen überzogen. Aber ich mache die Regeln nicht, und unter diesen Umständen haben sie zugestimmt. Also lassen wir es dabei bewenden. Ich schätze, wenn du Dean noch ein paar Minuten gibst, ist er bereit, dir die Katze zurückzugeben.«
»Danke, dass du dich so toll um ihn gekümmert hast. Er wird ein willkommener Anblick sein, wenn ich ihn zu meinem Großvater zurückbringe.«
»Ich bin froh, dass wir endlich den rechtmäßigen Besitzer gefunden haben. Ich verlasse Malanda bald, und ich hatte es mir als letzte Mission vorgenommen, den Besitzer dieser Katze zu finden, und wenn die Welt unterginge.« Sally lachte leise und führte ihn aus dem Schlafzimmer hinaus ins Freie zu Dean.
Der Klang ihres Lachens wärmte sein Herz. Er brachte ein kurzes Kichern zustande, um die Stimmung aufzulockern, aber die Erwähnung von Hochwasser war immer noch ein Auslöser. Als jedoch nichts weiter geschah, ließ er ein Lächeln folgen. Vielleicht hatte er das Schlimmste endlich hinter sich. Könnte er dem Leben womöglich wieder ins Gesicht sehen?
Draußen im Sonnenschein zeigte Dean Moby stolz seinen Pflegeeltern und zögerte nicht, nach vorne zu kommen, um die Katze zu übergeben. »Danke nochmal, Ben. Bitte pass gut auf ihn auf.«
»Das werde ich, versprochen. Willst du uns zurück zum Gelände führen? Ich bringe ihn innerhalb der nächsten halben Stunde zu meinem Großvater, er wohnt gleich außerhalb der Stadt.«
Zu dritt stapften sie durch den Regenwald zurück zum Gelände, Dean trug dabei Moby. Nachdem der Papierkram unterschrieben war, folgte ihm nur Sally hinaus zum Auto. »Es war mir ein Vergnügen, dich kennenzulernen, Ben. Ich hoffe, das Leben meint es von nun an gut mit dir.«
Da Sally im Raum gewesen war, als er seine traurige Geschichte erzählt hatte – die meisten Leute reagierten so auf seine Geschichte und boten tröstende Worte an. Nicht, dass er sie oft teilte, aber ausnahmsweise fühlte er sich in der Gegenwart dieser Frau wohl damit. Er hatte keine Ahnung, was das bedeutete. Es könnte heißen, dass er bereit war, nach vorne zu schauen, auch wenn er an manchen Tagen daran zweifelte. Es ergab überhaupt keinen Sinn, dass er, anstatt ihr wie üblich die Hand zu schütteln, einen Schritt näher trat und sie umarmte. Es war völlig falsch, so in ihren persönlichen Freiraum einzudringen, aber vielleicht hatte sich der Nebel in seinem Kopf noch nicht ganz gelichtet. Es half auch nicht gerade, dass er einen tiefen Zug von ihrem nach Honig duftenden Parfum einatmete, das ihm ausgesprochen gut gefiel.
Wie dem auch sei, ihr Lächeln war das Letzte, was er sah, als er mit Moby sicher in seiner Box auf dem Rücksitz davonfuhr. Es würde ein sehr langer Tag werden, bevor er sein müdes Haupt zur Ruhe betten und fest schlafen könnte. Nachdem er Moby wieder mit seinem Großvater vereint hatte, hoffte er, dass Sallys blaue Augen ihn zumindest die halbe Fahrt zurück nach Richmond begleiten würden.
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Fünf Monate später 
Sally winkte ihren Schülern zum Abschied zu, als sie aus dem Klassenzimmer stürmten. Alle dreiundzwanzig ihrer Schützlinge im Vorpubertätsalter freuten sich auf den nächsten Tag mit den Crosslaufwettbewerben. Die kleine Outback-Stadt Richmond, auf halbem Weg zwischen Townsville und Mount Isa gelegen, rühmte sich eines erstaunlichen künstlichen Sees – Lake Fred Tritton. Den Eltern und Schulbusfahrern war gesagt worden, sie sollten die Schüler am nächsten Morgen an der Seite des Sees absetzen, an der sich der Wasserpark befand.
Das bedeutete, dass der Großteil des Tages mit außerschulischen Ereignissen ausgefüllt sein würde, wobei Wasseraktivitäten ganz oben auf der Tagesordnung standen. Diese Kinder hatten Glück, eine solche Einrichtung in einer normalerweise trockenen, staubigen Outback-Stadt zu haben. Nachdem sie erst vier Monate in der Gegend war, wusste Sally bereits alles über den ehemaligen Bürgermeister und sein Team von Stadträten, die den Bau des künstlichen Sees genehmigt hatten. Sie nutzten den Fitzroy River bei Hochwasser, um ihn anfangs zu füllen und um den Pegel bei Bedarf immer wieder anzuheben. 
Hin und wieder reichte dieser herrliche Wasserkörper aus, um Sally an ihr Zuhause zu erinnern, und ein kleiner Kloß bildete sich in ihrer Brust. Da sie an natürlich entstandene Seen, Bäche und Wasserfälle inmitten tropischen Regenwalds gewöhnt war, aus dem die Feuchtigkeit nur so herabtropfte, war es eine große Überraschung für sie gewesen, bei ihrer Ankunft in Richmond diesen See zu entdecken. 
Sally machte ihren üblichen Rundgang durch das Klassenzimmer, schaltete die Klimaanlage aus, überprüfte die Computer und Geräte, um sicherzustellen, dass sie heruntergefahren waren, und knipste das Licht aus. Diese gut ausgestattete Schule war stolz darauf, etwa einhundert Schüler zu haben. Ihr Unterrichtstag mochte gerade erst geendet haben, aber die Vorbereitungen für das Projekt begannen erst. Sie hatte einen arbeitsreichen Abend vor sich, an dem sie unter anderem endlich den Mann treffen würde, mit dem sie in den letzten Monaten korrespondiert hatte. Sein Anwesen war der Dreh- und Angelpunkt für das, was hoffentlich die Fortführung der Beziehung zwischen den verhaltensauffälligen Teenagern und dem Programm festigen würde.
Mit der vollen Unterstützung des Schulleiters und des restlichen Lehrpersonals sowie finanziell durch die Regierung abgesichert, war Sallys zaghafte Idee, die sie vor kaum einem Jahr an ihrer alten Schule gehabt hatte, schließlich bereit für den Start. 
Angesichts der zunehmenden Zahl von Kindern, die in der modernen Gesellschaft außer Kontrolle gerieten, bestand die Absicht darin, in einem Alter einzugreifen, in dem es noch früh genug sein mochte, um die Abwärtsspirale aus Drogen, kriminellen Aktivitäten und Schulabsentismus zu stoppen. Sally wollte, dass ihr Beitrag zu ihrem Leben lebensverändernd war.
Warum ausgerechnet Richmond wählen? Weil es in Richmond etwas Grandioseres gab. Sogar noch imposanter als den fabelhaften künstlichen See. Etwas, von dem sie hoffte, dass es das Rückgrat dieses Projekts bilden würde. Es hatte viel Arbeit gekostet, an diesen Punkt zu gelangen, aber nun war es so weit, alles war startklar.
Gerade als sie ihr Klassenzimmer abschließen wollte, fiel ihr ihr KeepCup ein, und sie drehte sich noch einmal um, um ihn von ihrem Schreibtisch zu holen.
»Entschuldigen Sie.«
Sally schreckte über das unerwartete Erscheinen zusammen, ihr KeepCup flog ihr aus der Hand und klapperte auf einen der Schülertische.
Als sie sich umdrehte, blickte sie in ein Gesicht, das genauso überrascht war wie ihr eigenes. Die Überraschung in seinem Gesicht verflog jedoch augenblicklich und machte einem schiefen Lächeln Platz. 
»Haben Sie schon wieder eine Tasse zerbrochen?«
Sie erinnerte sich an diese lebhaften grünen Augen. Wenn sie ehrlich war, waren sie ihr in den letzten Monaten gelegentlich durch den Kopf gegangen, aber sie hätte nie erwartet, sie jemals wiederzusehen.
»Ich schaue mal nach.« Sally schluckte, beunruhigt darüber, warum dieser Fremde ihren Weg zum zweiten Mal kreuzte. Er war weit weg von Malanda, also fühlte sich das hier irgendwie falsch an. Sie bahnte sich ihren Weg um die in ordentlichen Reihen aufgestellten Tische – immer fünf nebeneinander –, bis sie an dem Tisch war, auf dessen Kante ihr KeepCup schwankte.
Kräftige, gebräunte Hände erreichten ihn zuerst. »Tut mir leid, ich wollte Sie nicht erschrecken, aber im Sekretariat wurde mir gesagt, ich würde hier eine Ms Barkworth finden, ihre brandneue alleinstehende Lehrerin. Ich … hm … hatte keine Ahnung, dass Sie das sind.«
Er schüttelte den Becher kurz neben seinem Ohr. »Hier bitte; ich glaube nicht, dass dieser hier Schaden genommen hat.«
»Danke«, brachte sie misstrauisch heraus, wobei ein Hauch von Verärgerung das Label ›alleinstehend‹ überdeckte, das man ihr bei ihrer Ankunft in Richmond angeheftet hatte. Sie nahm den KeepCup und presste ihn an ihre Brust. »Sie sind weit weg von Malanda. Sie stellen mir doch nicht etwa nach?« Sie erinnerte sich an die tragische Geschichte, wie er seine Frau verloren hatte, aber sie wollte kein Risiko eingehen. Sie war allein mit einem Fremden und weit weg von Familie und Freunden. 
Mit einem komischen Gesichtsausdruck weiteten sich seine Augen. Er richtete sich auf und trat einen Schritt zurück, weg von dem kleinen Tisch, an dem er gelehnt hatte. »Ms Sally Barkworth, nehme ich an?«
Sie nickte. Ihr Herz schlug in einem unregelmäßigen Takt.
»Und Sie stehen mit meinem Vater, Paul Angwin, wegen des Programms für verhaltensauffällige Jugendliche in Kontakt?«
Oh, Mist. Würde sie ihre harsche Einschätzung bereuen? Vorsicht war besser als Nachsicht.  »Das tue ich, und Sie sind?«
»Ben Angwin, steht Ihnen offenbar zu Diensten«, sagte er mit allem Ernst. »Ich werde die Programme zur Dinosaurier-Suche mit Ihren Jugendlichen koordinieren. Ich bin Ihr Paläontologe. Nun ja, zumindest in Teilzeit.«
Jetzt war es an Sally, die Augen aufzureißen. Ein Gefühl der Scham umfing sie. Sie hatte ihn völlig falsch eingeschätzt, und Hitze stieg ihren Nacken hinauf und ließ die Haut um ihre Ohren brennen.
»Außerdem, nur um sicherzugehen, dass wir vom Selben reden: Ich stelle Ihnen nicht nach, und ungeachtet dessen, was Sie hier im Ort an Klatsch hören mögen, bin ich auch nicht auf der Suche nach einer Ehefrau.«
Ein Schatten von Schmerz huschte für einen Sekundenbruchteil über sein Gesicht. Genauso schnell war er jedoch wieder verschwunden und wurde durch einen finsteren Ausdruck ersetzt.
Sally räusperte sich, um ihre Kehle zu klären, während sie immer noch versuchte, den Anflug von Verärgerung zu vertreiben. »Nun, ich bin froh, dass wir das geklärt haben. Also, hm … Mr Angwin, ich bin—«
»Wie schon zuvor, Ben reicht völlig.«
Sie atmete tief ein, bevor sie die Luft langsam wieder ausstieß. »Okay, Ben, entschuldige bitte. Ich … habe nicht damit gerechnet, dich wiederzusehen. Besonders hier« — ihre Hände fuchtelten nervös in der Luft — »draußen. Außerdem hat der Erfolg dieses Projekts für mich oberste Priorität. Ich brauche deine Hilfe auf beruflicher Ebene. Sonst auf keiner anderen Basis, danke.«
Er legte seine steife Haltung ab und wirkte entspannter. »Ich nehme die Entschuldigung an. Sollen wir noch einmal von vorn anfangen?«
»Gern, aber warum bist du hier? In meinem Klassenzimmer? Um fünfzehn Uhr? Ich habe heute Abend um siebzehn Uhr ein Treffen mit Paul.«
»Das hast du. Nur hat Paul eine schreckliche Erkältung erwischt, und ich bin gerade auf dem Weg nach Malanda, um nach Großvater zu sehen. Da Dad nur eine E-Mail-Adresse von dir hat, haben wir vereinbart, dass es einfacher wäre, wenn ich auf meinem Weg aus der Stadt kurz an der Schule vorbeischaue und heute Nachmittag ein kurzes Wort mit dir wechsle. Du wirst weiterhin wie gewohnt mit Dad korrespondieren.«
»Oh, okay, das ergibt Sinn.«
»Und wir sollten Telefonnummern austauschen, bevor ich es vergesse.«
Sallys Brauen hoben sich. »Darf ich bitte deinen Führerschein sehen?«
»Häh, haben wir nicht gerade festgestellt, wer ich bin?«
»Darf ich ihn bitte sehen?« Sie wich nicht zurück, nicht, wenn es um ihre Sicherheit ging.
Mit einem Seufzer zog Ben seine Brieftasche aus der hinteren Tasche seiner Jeans, bevor er sich auf den Schreibtisch setzte. Er öffnete sie, fischte seinen Führerschein heraus und reichte ihn ihr herüber. Die Berührung seiner warmen Haut löste ein Pochen an ihrem Handgelenk aus, als sie das Stück Plastik nahm, das sie so gut wie möglich zu ignorieren versuchte.
Sein Stirnrunzeln missachtend, trat sie einen Schritt zurück, da sie Platz zum Atmen brauchte. Das war absurd. Sie war keine verzweifelte Frau, und sie fühlte sich auch nicht unsicher. Aber wie alle Frauen, die einem attraktiven Kerl gegenüberstanden, der kaum einen Meter von ihnen entfernt saß, schaute sie direkt auf sein Geburtsjahr und stellte fest, dass er zwei Jahre älter war als sie.
»Genug gesehen?« Er trommelte ungeduldig mit den Fingern auf den Tisch.
Bevor sie ihn zurückgab, erhaschte sie sein Geburtsdatum und speicherte es in ihrem Gedächtnis ab, ohne zu wissen, warum. Sie zog den Führerschein wieder zu sich, als ihr einfiel, dass sie seinen Namen noch gar nicht überprüft hatte. »Oh, Moment, ich will noch eine Sache prüfen.«
»Du hast dir mein Geburtsdatum angesehen, oder?«
Wieder schoss Hitze ihren Nacken hoch. Sie warf einen kurzen Blick auf seinen Namen, Benjamin Reginald Angwin, und gab den Führerschein zurück.
Es war an der Zeit, ihre Bedenken beiseite zu schieben. 
»Um wie viel älter bin ich?«
»Zwei Jahre.« Sie stand aufrecht und stolz vor ihm und blickte in sein Gesicht, in dem ein gewisses Grinsen lag. Sie kam sich winzig vor neben seinem massigen Körper.
»Und du suchst also nicht nach einem Ehemann?«, fragte er in vollem Ernst, bevor die harten Züge seines Gesichts aufbrachen und sich der Ansatz eines halben Lächelns zeigte. »Tut mir leid, Kleinstadt eben. Die nette Dame am Empfang kennt mich seit meiner Geburt.«
Verdammt noch mal! Wie konnte sie Kleinstädte nur vergessen haben? »Hör zu, Mr Benjamin Reginald Angwin—«
»Oh, bitte, einfach Ben, wenn es dir nichts ausmacht, da wir uns ab nächster Woche sowieso fast jeden Tag auf der Pelle hängen werden.« Ein freches Lächeln, mit einem Anflug von Schalk in den Augen, breitete sich auf seinem markanten und gebräunten Gesicht aus. 
»Schon gut, Ben.« Sie holte tief Luft und war besorgt darüber, was dieses sonnige Lächeln in ihrem Inneren anrichtete. »Nur um das klarzustellen: Ich suche keinen Ehemann. Ich würde jedoch deine Unterstützung bei diesem Projekt sehr schätzen.«
»Okay, verstanden. Können wir jetzt bitte das Formelle und Ernste ablegen? Wir haben festgestellt, dass keiner von uns einen Partner braucht, also kommen wir zu den Details deines Projekts und wie du dir den Ablauf vorstellst. Ich werde kurz erklären, wie es von meiner Seite aus laufen wird. Hättest du jetzt ein paar Minuten Zeit?«
Sein Blick traf den ihren, und sie verlor sich für einen Moment in dunkelgrünen Tiefen. Über eine Zunge stolpernd, die vergessen hatte, wie sie funktionierte, schaffte sie es zu antworten. »Ja … ja, das passt. Möchtest du äh … einen Kaffee?« Was würde sie wohl über seine verstorbene Frau durch den Klatsch der Kleinstadt erfahren? Sie ging um weitere Tische herum, um die Klimaanlage wieder einzuschalten.
Es ging sie natürlich nichts an, aber –
»Gerne. Es ist eine lange Fahrt bis nach Malanda, das wird mich wach halten.«
»Solltest du die Fahrt in einem Rutsch machen?«, fragte Sally, während sie ihm bedeutete, ihr in das angrenzende Lehrerzimmer zu folgen, wo der Wasserkocher und der Kühlschrank standen. Für ihre Fahrt nach Richmond hatte sie ein paar Tage gebraucht, um die rund sechshundert Kilometer zurückzulegen. Sie hielt die weiten Entfernungen zwischen australischen Siedlungen und die Selbstverständlichkeit, mit der die Leute im Outback sie meisterten, nie für selbstverständlich. Dass sie sich einfach in ihre Fahrzeuge setzten und oft stundenlang am Stück fuhren, um an ihr Ziel zu kommen.
»Ich habe keine Wahl. Ich muss zurück zum Anwesen und zum Aufbau deines Projekts. In der Familie wechseln wir uns ab, nach Großvater zu sehen, also mache ich das wahrscheinlich alle zwei Monate einmal.« Ben zog einen Stuhl heraus und setzte sich an den kleinen Tisch im Lehrerzimmer, wobei er seinen Akubra auf sein Knie legte.
Es war ein winziger Raum, und es war ihm unmöglich, nicht in ihren persönlichen Bereich einzudringen. Um den Wasserkocher anzustellen und sein heißes Getränk vorzubereiten, war er so nah, dass sie den Duft von Outback und Freiheit einatmen konnte, der an seiner Kleidung haftete. Diesel und Erde ließen ein Summen durch ihre Adern fließen, was sie überraschte. Sie kannte den Kerl kaum, und er hatte vorhin sehr deutlich gemacht, dass er eine Tabuzone war. 
»Deine erste Gruppe von Kindern kommt nächste Woche an. Richtig?«
Sally konzentrierte sich wieder voll und ganz, ihre Brust schwoll vor Stolz an. »Ganz genau.« Sie war so stolz auf ihre Beteiligung; im Stillen drückte sie die Daumen, dass das Projekt ein Erfolg werden würde. Es musste ein Erfolg werden. Alles hing davon ab. Es war eine Möglichkeit, die Schuldgefühle wegen ihres einen großen Fehlers im Leben wiedergutzumachen. 
»Hast du noch Kontakt zu Dean? Wie geht es ihm so?«
Sally wandte sich dem Mann in dem engen Raum zu, während sie darauf wartete, dass das Wasser kochte, überrascht über die Erwähnung seines Namens. »Du erinnerst dich an ihn?«
»Das ist schwer zu vergessen. Seine Geschichte hat bei mir einen Nerv getroffen. Einen, den ich wohl nie vergessen werde.«
Sally schluckte. Sie verschätzte sich bei diesem Mann gewaltig. War sie in ihrem Urteil über ihn ungerechtfertigterweise zu hart gewesen? »Es geht ihm sehr gut. Mein größter Traum wäre es, Dean hierherzuholen, damit er bei den verhaltensauffälligen Teenagern hilft. Er wäre perfekt für sie.«
Ben rieb sich das Kinn, eine Geste, die darauf hindeutete, dass er darüber nachdachte. »Hm, ich denke, ich kann mir das gut vorstellen.«
»Ich auch, wirklich.«
»Dean wirkte wie ein sehr einfühlsamer Mann. Wir brauchen mehr von seiner Sorte.«
Sally nickte. »Da stimme ich dir vollkommen zu. Also, es war ein Kaffee mit Milch und zwei Stück Zucker?«
Lachfalten bildeten sich um seine Augenwinkel. »Du erinnerst dich?«
»Ja.« Sie lachten beide unerwartet, und das Geräusch hallte in dem kleinen Raum wider. Als sie aufhörten, hing eine peinliche Stille in der Luft, dick und schwer wie das schwüle Wetter in Malanda, und Sally hatte keine Ahnung, wie sie weitermachen sollte. 
»Soll ich die Tassen herunternehmen?«, fragte Ben, als sie stumm blieb. Er stand auf und machte einen Schritt auf die Schränke zu. »Irgendetwas ist da mit dir und Tassen.«
Als sie nicht antwortete, griff er über ihren Kopf hinweg nach zweien und stellte sie auf die Arbeitsplatte. »Hier bitte. Wir sollten die
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